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Der Kompanie-Pestalozzi
Seit der Mobilisation hat unsere Kompanie einige Male ihren

Unterkunftsort gewechselt. Trotzdem sind wir eigentlich immer
auf dem gleichen Fleck, in der gleichen Gegend, in der Nähe
des hofes geblieben. Unser Verteidigungsabschnitt, den wir
im Kriegsfalle zu halten haben, ist auch noch derselbe, wohin
wir in den Septembertagen 1939, als der Krieg ausbrach, geeilt
sind, um unser Land vor ihm zu schützen. Den Verteidigungs-
abschnitt zu wechseln, finden unsere Herren Offiziere nicht für
vorteilhaft und auch wir Soldaten sind mit ihnen der gleichen
Meinung. Dies nicht, weil die Landschaft besonders schön ist
oder weil die Zugsverbindungen nach der Stadt, aus der sich
unsere Einheit rekrutiert, günstig sind. Nein. Wir kennen durch
den langen Dienst alle Täler und Höhen, alle Wälder und
Wiesenflächen so gut wie den eigenen Brotsack. Wir haben die
Vorstoß- und Rückzugslinien, die Angriffs- und Verteidigungs-
fronten bei Tag und bei Nacht ausexerziert und wissen nun
sogar besser Bescheid über alle Wege und Stege als die Bauern,
die hier in den Dörfern und Gehöften wohnen.

Der Hof, wo unser große Heinrich Pestalozzi in einer ebenso
düstern Zeit, wie wir sie heute durchleben, die Waisenkinder
sammelte, beherbergte und erzog, liegt etwas südlich von un-
serm Besetzungsabschnitt. Das erstemal hatte ich den Hof im
Bilde, im Schulbuche gesehen. Nun im Dienst lernte ich ihn
auch aus der Nähe kennen. Es war bei einem größern Gefecht,
als wir über das feld vorrückten. Mit mir schlich sich noch
eine ganze Gruppe jüngerer Soldaten an die historischen Ge-
bäude heran, obschon dies ein Umweg und durch das Gefecht
gar nicht bedingt gewesen war. Irgend etwas trieb uns zu dieser
Stätte hin, als wäre der Boden um sie ein Stück von der Teils-
Platte oder der Rütliwiese. Wir schauten durch die Fenster und
unsere Augen suchten vergebens die alten Spinnräder und Web-
Stühle, die einst in diesen Bauten surrten und klapperten. Wir
durchschritten die Gärten und Felder, die Pestalozzi mit sei-
nen Zöglingen bebaute.

Am gleichen Abend sprachen wir in der Soldatenstube vom
Leben und Wirken dieses großen Schweizers, der mit einem-
mal neu in unsern Erinnerungen erwacht war. Von diesem
Tage an war der Wortschatz unserer Kantonnementssprache
um einen Begriff reicher geworden. Pestalozzi! Erst hatte er
seinen guten Sinn und war mit dem Worte «Kamerad» gleich-
gestellt. Beim Ausrücken, Stellungsbau, Retablieren oder nach
dem Hauptverlesen sagten wir oft zu einem andern Soldaten:
Du bist doch mein Pestalozzi. Könntest du mir nicht den Dienst
erweisen und... Gute Kameraden nannten wir oft Pestalozzi,
ohne diese emporzuheben oder kränken zu wollen. Nach einiger
Zeit aber kam die Wendung. Viele nannten sich selbst Pesta-
lozzi, meist wenn diese mit Recht oder Unrecht glaubten, gegen
eine Ueberhäufung ihrer Pflichten protestieren zu müssen. «Ich
bin der Wachtpestalozzi. Ich bin der Küchenpestalozzi. Ich muß
immer den Pestalozzi spielen.» Dann bekam die Faßmannschaft
den Namen — Pestalozzimannschaft, die Zimmertour wurde zur
Pestalozzitour. Der Name drang auch bei den Offizieren ein.
Als unser Zugführer einmal 12 Freiwillige für eine Demonstra-
tionsübung haben mußte und vor uns Soldaten sagte: 12 Pesta-
lozzis sollen vortreten, verschwanden wieder langsam die ein-
zelnen und Gruppenpestalozzis. Aus unerklärlichen Gründen
kann ein Wort, das wir selbst geprägt oder dem wir einen ganz
besondern Sinn verliehen haben, nur solange leben, bis es die
Offiziere gebrauchen. Jetzt ist von der ganzen Kompanie nur
noch ein Pestalozzi übriggeblieben, eben unser Kompaniepesta-
lozzi. Dieser wird seinen Namen solange tragen, mit Stolz
fragen, wie ich später erfahren konnte, solange er bei uns ist.
Und damit hat dieser Begriff seinen ursprünglichen Sinn wieder
bekommen.

Unser Kompaniepestalozzi hieß früher Füsilier Reih. Reih
•st ein langer magerer Bursche. Seine Schuhe sind so groß,
daß er jede Woche einmal frische Schmiere fassen muß. Sein
Rücken ist etwas krumm, denn die Welt ist für kleinere Leute
ms ihn eingerichtet. Seine Haare trägt er lang, sehr lang und
die Korporäle schicken ihn immer wieder zum Coiffeur. Aber
jedesmal kehrt er so zurück, als wäre er gar nicht beim Haar-
abschneider gewesen. Dies ist alles, was über sein Aeußeres
zu sagen wäre.

Nie schlägt er einem Kameraden eine Bitte ab, die er er-
füllen kann. Hat sich einer lange auf einen Sonntagsurlaub ge-
'reut, wollte in diesem Urlaub wichtige Dinge erledigen und
muß dann am Samstagabend erfahren, daß er zur Sonntags-

wache kommandiert ist, dann springt Füsilier Reih ein. Ist von
der Zimmertour oder der Faßmannschaft ein Mann abwesend,
dann meldet er sich freiwillig als Ersatzmann und wischt am
eifrigsten die Böden oder trägt am meisten und schnellsten
das Essen herbei. Dank seiner Größe kann er auf Ausmärschen
die ganze Kompanie überschauen. Sieht er einen allzusehr auf
Gummibeinen davonschwanken, so nimmt er diesem, so gut er
kann und darf, die Lasten ab. Beim Gewehrreinigen zieht er
Lumpen für alle andern aus seiner Hosentasche und die Käme-
raden um ihn brauchen ihr Gewehrputzsäcklein nicht aufzutun.
Bei der Toilette pinselt sich die eine Hälfte der Kompanie mit
seiner Seife ein, während sich die andere in seinem Spiegel
kämmt. Nach dem Hauptverlesen hilft er Briefe schreiben, trägt
die Taschen voller Papier und Umschläge und unterhält mit
seiner Handorgel die Kameraden. Reih ist auch noch Offiziers-
Ordonnanz. Er legt seinen Stolz darein, daß unser Zugführer
immer die «glänzigsten» Stiefel trägt. Für diesen Dienst allein
läßt er sich bezahlen, sonst ist sein Portemonnaie eher eine
Leihkasse.

Die Hilfsbereitschaft und Güte unseres Kompaniepestalozzis
ist einfach grenzenlos zu nennen. Natürlich hat er keine Feinde,
dafür aber auch keine richtigen Freunde. Er gehört einfach
uns allen.

Wieder einmal spielte Füsilier Reih auf seinem «Mansarden-
klavier». Einige Stunden vorher hatten wir «de Bolle gfaßt».
(Soldatensprache: Sold bekommen.) So kam es, daß nach dem
«Spatze plangge» (Essen) der Raum bald leer war. Als der
letzte «Hungerlider» (Faßmann) seinen Tisch sauber gescheuert
hatte, blieben Reih und ich noch alleine zurück. Ich schrieb und
war froh, daß endlich etwas Ruhe herrschte.

Reih rief mir zu: «Die andern sind wieder ,go Helvetiaträne
löte'. (Alokohl trinken.) Man sieht schon, daß sie heute ,Klüt-
ter' (Sold) bekommen haben. «Ja, ja», antwortete ich. «Wenn
sie aus dem ,HaaröIsalon' (Wirtschaft) zurückkommen werden,
sind sie reif für die ,Sänfte'» (Strohlager).

Ich schrieb weiter und mein Kamerad spielte für sich unsere
alten Soldatenlieder. Als er sah, daß ich den Brief zugeklebt
hatte, setzte er sich mit den Worten zu mir: «So hast wieder
ein ,Gritli' (Mädchen) angeschwindelt.» «Nein», antwortete ich.
«Ich habe meiner Mutter geschrieben.» «Mutter», wiederholte
er nachdenklich. «Ich, ich habe schon lange keine Mutter mehr.
Briefe habe ich noch nicht viele geschrieben. Wem auch? Sag
einmal wem? Ich habe auch keine Verwandten, die sich um
mich kümmern.»

Dann erzählte mir mein Kamerad unaufgefordert eine lange,
lange und traurige Geschichte. Seine Lebensgeschichte. «Ich
habe noch nie so viele Kameraden um mich gehabt», schloß er,
«wie jetzt, im Aktivdienst. Ich weiß schon, sie sind nicht alle
gut zu mir. Viele glauben, mich ausnützen zu können und halten
mich sogar für dumm. Aber dem ist nicht so. Ich helfe den
andern gerne. Dies ist mir sogar zu einem Bedürfnis geworden
in den vielen Tagen, die ich schon im Militär bin. Wir sind ja
alle eine große Familie und gehören zusammen...»

Bisher hatte ich den Kameraden Reih nicht von dieser Seite
gekannt und deshalb schaute ich ihn fortan mit andern Augen
an. Erst jetzt konnte ich seine Güte, die er uns allen bewies,
begreifen.

Wir blieben noch den ganzen Abend beisammen, bis die
ersten vom Ausgange zurückkehrten. Drei angeheiterte Soldaten
kamen in den Eßraum. Sie hielten sich um die Achseln und
gröhlten: Ich hatt' einen Kameraden... Ich ergriff die Hand-
orgel, die neben uns lag und spielte leise: Ich hatt' einen Ka-
meraden, einen bessern find'st du nicht... Wir sangen beide
das Lied mit und schauten uns dabei an. Seit diesem Abend ist
unser Kompaniepestalozzi mein bester Freund geworden. CA. B.

GEDENKTAGE:
10. April 179Ö Schwyzer Landsgemeinde zu Ibach

beschließt die Verteidigung des Lan-
des gegen die Franzosen.

19.April 1674 Neue schweizerische Bundesver-
fassung mit3400C0Ja gegen 196OOO
Nein angenommen.
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